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Hand aufs Herz 
Eine in der Erwachsenenbildung tätige Lehrkraft 
konfrontiert mich mit folgender Frage: Wäre es in 
einer multikulturellen Gesellschaft nicht besser, 
jedwede religiöse Praxis weg zu verlagern aus dem 
öffentlichen Raum hinein ins Private? Hintergrund 
dieser Überlegung sind Probleme, mit denen die 
Frau in ihrem Alltag als Teil der Schulleitung einer 
Handelsakademie konfrontiert ist, wie etwa die 
Frage, ob es angehen kann, dass Muslime während 
der Pausen ihre Gebetsteppiche in den Fluren 
des Schulgebäudes ausbreiten, um dort zu beten. 
Ich hake nach: Keine Religionsausübung in der 
Öffentlichkeit hieße konsequenterweise, auch kein 
Glockenläuten der Kirchen mehr? Genau. 

Gleiches Recht für alle. Die Kirchgänger 
wüssten ohnehin, wann ihre Gottesdienste statt-
fänden, dazu bräuchte es keine für Nichtchristen 
oft nervige unüberhörbare Einladung. Unwillkür-
lich fällt mir die nahe unserer Wiener Wohnung 
gelegene, von außen durch nichts als Gebetshaus 
erkennbare Synagoge ein. Wenn ich nicht einen 
vor dem unscheinbaren Haus patrouillierenden 
Polizisten einmal gefragt hätte, wen oder was er 
denn bewache, wären mir nicht einmal die panzer-
verglasten Scheiben des Gebäudes aufgefallen, 
geschweige denn, dass ich jemals Gläubige dorthin 
hätte strömen sehen, um sich zum Gebet zu ver-
sammeln. Der heute kaum mehr gebräuchliche 
Begriff „Schutzmann“ ist hier in bitterer Notwen-
digkeit wörtlich zu nehmen. Müssen wir vor lauter 
Hass und Zwietracht bald jede religiöse Praxis 
verstecken?

Auch ich betrachte Religion als eine 
zutiefst private Angelegenheit und 
plädiere daher für eine strikte 
Trennung von Kirche und Staat, 
wie sie etwa in Frankreich 
schon seit 1905 gesetzlich 
verankert ist. Doch ich glaube 
nicht, dass wir in unserer 
pluralistischen Gesellschaft 
zu einem besseren Miteinan-
der finden, wenn wir uns noch 
mehr in unsere eigene Bubble 

zurückziehen, alles uns fremdartig Erscheinende 
wegblenden und immer weniger von „den ande-
ren“ und deren Traditionen erfahren. Im Gegenteil: 
Ich wünsche mir, dass wir uns auseinandersetzen 
mit anderen Kulturen, um immer mehr in Respekt 
und gegenseitiges Verständnis hineinzuwachsen. 
Der indische Jesuit Sebastian Painadath, der sein 
Wirken dem interreligiösen Dialog verschrieben 
hat, betont, dass es nicht darum geht, Religionen 
zu vergleichen, weil man ihnen damit nicht gerecht 
wird, sondern Konvergenzspuren zu finden. Wer 
sich mit der zarten Poesie der Weisheitslehren der 
östlichen und westlichen Mystik beschäftigt, weiß, 
was er damit meint.

Nicht Religionen sind meiner Meinung nach 
verantwortlich für die unüberwindbar scheinenden 
Kluften in unserer Gesellschaft. Ich glaube viel-
mehr, dass sie, ursprünglich gedacht als Transport-
gefäße für hohe Werte, vor allem von Männern 
gleich welcher Herkunft oft missbraucht werden 
als Machtinstrumente und als Vorwand zum Ausle-
ben aufgestauter Aggression. Wie können wir dem 
begegnen, was können wir dem entgegensetzen? 
Ich träume von einem friedenstiftenden, religions-
unabhängigen Ritual im öffentlichen Raum. Dazu 
brauchen wir einen kleinsten gemeinsamen Nenner 
und den sehe ich in unserem Menschsein schlecht-
hin. Konkret: Halten wir mittags um 12 Uhr – mit 
oder ohne Glockenläuten – inne, egal womit wir 
gerade beschäftigt sind, legen die Hand auf unser 
Herz, schauen unserem Nächsten in die Augen und 
erinnern uns selbst und einander mit einer kleinen 

Verneigung an unsere Menschlichkeit. Auch 
eine einfache Geste, regelmäßig prak-

tiziert, kann etwas verändern zum 
Guten hin.
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